


geht vielleicht morgen. Aber es geht 
jetzt eben noch nicht.

Was hat Mut gemacht, 
dran zu bleiben?

All die Menschen rundherum, die 
einen daran erinnern, worum es geht, 
wenn man sich wieder in einem Detail 
verfangen hat. Wir haben diese Men-
schen an etlichen Stellen gefunden, 
auch unerwartet in formellen Gremien 
und Landesverwaltungen, bei denen wir 
erwartet hatten, dass uns nur Zahlen 
um die Ohren geworfen werden. Das 
Thema berührt offenbar. 

Mut machen mir auch andere Schulen, 
die einen ähnlichen Weg schon vorge-
gangen sind. 
Wir sind in guter Gesellschaft, auch 
wenn sich insgesamt noch viel zu we-
nige Schulen auf diesen Weg gemacht 
haben.

Ich krame mir manchmal die Geschichte 
vom barmherzigen Samariter hervor. 
Da wird Ihnen gesagt: Liebe deinen 
Nächsten. Und gleichzeitig: Pass auf, 
dein Nächster ist in diesem Moment 
vielleicht gerade nicht ein Mensch von 
deiner Herkunft, deiner Religion, deiner 
Familie, deiner sexuellen Orientierung 
oder deiner körperlichen Unversehrt-
heit. Dein Nächster, das kann jeder 
sein. Guck hin, wer wann was braucht. 
Ganz schön schwer! Das ist vielleicht 
keine Geschichte für mehr Mut, aber 
für mehr Demut. Und auf jeden Fall eine 
Geschichte, die mit inklusivem Denken 
zu tun hat.

Was bedeutet es für die 
Stadt Leipzig, eine 
solche Schule zu haben?

Es bedeutet zunächst einmal Grund-
schul- und Hortplätze in Zeiten des 
Mangels. Und weiter: eine integrative 
Beschulung von Kindern mit Förderbe-
darf in Zeiten der Teilhabeplanung; eine 
Lernumgebung mit drei Pädagog*innen 
je Klasse in Zeiten des Fachkräftever-
lusts. Und es bedeutet ein Stück mehr 
Inklusion.

das richtige, es waren die richtigen Per-
sonen an Bord und Geld war da.

Wer hat alles mitgewirkt?

In unserer Schule haben alle mitgewirkt 
– natürlich unterschiedlich stark. Es gab 
eine administrative Steuergruppe aus 
drei Personen, Schulleitung inklusive, 
in der wegweisende Entscheidungen 
getroffen wurden. Welche Unter-
richtsformen wählen wir? Mit welchen 
Schüler- und Pädagogenzahlen planen 
wir eine Klasse? Wie soll die Verbin-
dung mit der bestehenden Schule mit 
dem Schwerpunkt geistige Entwicklung 
gestaltet werden etc. Es gab eine erwei-
terte Steuergruppe aus Vertreter*innen 
der Lehrerschaft und der Pädago-
gischen Mitarbeiterschaft, die an aus-
gewählten Ideen weiterdachte und als 
Schnittstelle zum Team fungierte. Und 
es gab das Schulteam, das die Rolle 
einer Beratungs- und Re exionsinstanz 
innehatte. Es war immer die Aufgabe, 
eine neue Schule aufzumachen und sie 
mit der bestehenden in Gleichklang zu 
bekommen.
Über das Schulteam hinaus gab es 
viele weitere Mitwirkende: Entscheider 
im Diakonischen Werk, die sich auf die 
Idee eingelassen haben; ein großes 
Beraterteam aus den Bereichen Politik, 

eine Struktur, die ein hohes Maß an 
Differenzierung erlaubt, einen Plan und 
die erforderlichen Ressourcen. Wenn 
das nicht gewährleistet ist, nehmen wir 
für uns in Anspruch, auch mal auf die 
Bremse zu treten. 

Die Erfahrungen zeigen aber auch, dass 
Inklusion oder Integration an Schulen 
dort besser funktioniert, wo die Päda-
gog*innen dahinterstehen. Sie müssen 
immer auch re ktieren: Wo behindere 
ich selbst möglicherweise gerade das 

Kind? Was kann ich an meiner Heran-
gehensweise und an meinem Unterricht 
ändern? Wie kann ich auch diesem 
lauten, aufgeregten, konzentrations-
schwachen Kind Inklusion ermöglichen? 
Jede Schule ist immer nur und maximal 
so gut wie ihre Mitarbeiter*innen. In die 
Richtung entwickeln wir immer mehr 
Antriebskraft, durch bestehende Mitar-
beiter*innen, die an der Arbeit in beiden 
Schulen interessiert sind, durch neue 
Mitarbeiter*innen und durch teambil-
dende Maßnahmen.

Aus der Summe dieser beiden Kräfte – 
Antriebskraft in der Teamentwicklung, 
Bremskraft durch die Verantwortung für 
das Kind – ergibt sich unser Entwick-
lungstempo. Was jetzt noch nicht geht, 

Verwaltung, Bau, Finanzen, Öffentlich-
keitsarbeit, Kirche und andere mehr.

Die Entwicklung einer 
integrativen Grundschule 
aus einer Förderschule ist 
interessant – normalerwei-
se werden eher Kinder aus 
Förderschulen in bestehen-
den Grundschulen 
integriert.

Ja, das ist sonderbar. Gerade an 
Förderschulen den Sie viel geballte 
und gewachsene Kompetenz, das ist ein 
Riesenpotential für die Zukunft. 
Schauen Sie sich nur einige 
Anforderungen an, die eine integrative 
Schule an Sie als Lehrkraft stellt: Sie 
müssen im Team arbeiten und 
unterrichten. Sie haben sehr 
leistungsheterogene Lerngruppen. 
Förderschulen arbeiten seit Jahrzehnten 
unter diesen Anforderungen. Nichts ist 
im Sinne eines integrativen oder 
meinetwegen inklusiven Schulsystems 
besser, als wenn eine Förderschule sich 
für den gemeinsamen Unterricht öffnet.

Welche Stolpersteine 
gab es auf dem Weg?

Es ist anstrengend, das Bearbei-
tungstempo einer Behördenverwaltung 
auszuhalten, wenn man selbst das Ge-
fühl hat, in einem Schnellzug zu sitzen. 
Aber am Ende hat ja doch noch jeder 
und jede den Haken an die richtige 
Stelle gesetzt.

Sind Sie jetzt eine 
inklusive Schule?

Nein. Wir bringen Kinder mit Förderbe-
darf geistige Entwicklung und Kinder 
ohne Förderbedarf zusammen. Das 
ist noch keine Inklusion. Wir haben 
noch lange nicht jede Tür geöffnet. Wir 
machen uns ja erst auf den Weg und 
schauen dabei, was vernünftig ist und 
was nicht. Auf jeden Fall steht erst-
mal das menschliche Individuum im 
Mittelpunkt, an dem wir einen Auftrag 
zu erfüllen haben, als Christen, als 
Werteträger, aber natürlich auch als 
Bildungsträger. Die Schule braucht 

Die Kinder der ersten integrativen Grundschulklasse des Werner-Vogel-Schulzentrums | Fotos: Swen Reichhold
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Was gibt es zu den 
Kosten zu sagen?

Geld ist ein Thema, natürlich. Ohne ein 
bestehendes anzielles Polster kann 
man so etwas nicht machen, das wäre 
unverantwortlich. Das Geld muss für 
den Bau reichen, aber auch darüber hi-
naus, für eine brauchbare Ausstattung, 
für das Personal, es müssen Reserven 
für Engpässe und Unvorhergesehenes 
da sein etc.  Aber wenn Sie das sicher-
stellen können, dann sind Sie am Zug! 
Betriebswirtschaftlich gesehen wäre es 
für uns zumindest kurzfristig günstiger 
gewesen, die neue Schule nicht zu ma-
chen. Allein der anstehende Bau kostet 
rund 3,5 Millionen. Aber auch mit dem 
Betrieb der integrativen Grundschule 
und des zugehörigen Horts haben sich 
unsere Ausgaben erhöht und unsere 
Einnahmen verringert. Das wussten wir 
aber schon vorher. Trotzdem haben wir 
als Leipziger Diakonie uns bewusst ent-
schieden, diesen Schritt zu gehen und 
die Chance zu nutzen, dieses großartige 
Projekt in die Tat umzusetzen. Wir sind 
froh, dass es gelungen ist.

Tobias Audersch | Schulleiter 
Werner-Vogel-Schulzentrum

„Was habt ihr schon 
gelernt?“
Das S gelernt und geschrie-
ben. Das L gelernt und 
geschrieben. Was M ge-
lernt und geschrieben. Wir 
haben das O gelernt und 
geschrieben. Und das I. Die 
verliebten Zahlen.

„Was habt ihr schon erlebt?“
Wir haben einen Aus ug gemacht. 
Mittagessen. Wir haben gefrüh-
stückt. Wir sind geschwommen. 
Wir haben solche Aquariums geba-
stelt. Wir haben getöpfert. Wir ha-
ben Taucher gebastelt beim Kunst. 
Wir waren an der Ampel gestern. 
Schwimmen. Wir sind über einen 
Zebrastreifen gegangen. Und über 
die Straße.

Unser Kind geht sehr gern in 
die Schule und fühlt sich da 
sehr wohl. Es hat einen sehr 
vertrauten und liebevollen Um-
gang mit allen Pädagogen in 
seiner Klasse.
Die entspannte und ruhige Art 
und Weise, die Kinder morgens 
zu empfangen, und der liebe-
volle Umgang mit den Kindern 
fällt sehr positiv auf. 

„Was gefällt euch an    
unserer Schule?“

Der Spielplatz. Fußball. 
Die Schaukel. Das 
Schwimmbecken. 
Die Hofpause. Der  
Unterricht - Werken.

Unser Kind wurde liebevoll in die Klasse aufgenommen. Alle haben sich 
viel Zeit genommen, um die Eingewöhnung für unsere Tochter so leicht 
wie möglich zu machen. Unser Kind fühlt sich wohl an der Schule und 
geht jeden Tag gern hin.
Besonders positiv bewerten wir den liebevollen, professionellen Umgang 
mit den Kindern. Außerdem wird individuell auf die Bedürfnisse jedes 
Kindes eingegangen. Auch als Eltern fühlen wir uns jederzeit integriert und 
in den Lernprozess eingebunden. Besonders hilfreich ist die wöchentliche 
Information über Lerninhalte und Tagesabläufe. Außerdem schätzen wir 
die regelmäßige gegenseitige Kommunikation mit den Erziehern, die auf 
Wünsche und Probleme mit Kind und Schule eingeht.

Besuchen Sie unsere Schul- 
webseite und schauen Sie  
sich dort unseren  
neuen Schul m an.

 

www.diakonie-leipzig.de/schule
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